
KKaaiisseerrssllaauutteerrnn.. Es begann mit einer Vision.

Eine Projektgruppe bestehend aus Barbara

Ruprecht, Dieter Martin und Karl-Hermann

Seyl beschäftigte sich vor zehn Jahren mit

dem Ziel sozialversicherungspflichtige Dau-

erarbeitsverhältnisse für schwerbehinderte

oder langzeitarbeitslose Menschen in der

Westpfalz zu schaffen. Das Jubiläum der

Verwirklichung dieser Vision wurde im Sep-

tember bei einer Feierstunde auf dem Be-

triebsgelände der Simotec GmbH gefeiert.

Im September 1999 beschloss das öku-

menische Gemeinschaftswerk für Men-

schen mit Behinderungen GmbH Landstuhl

(GfMB), den ersten Integrationsbetrieb in

der Westpfalz zu gründen, eben die Simo-

tec GmbH. Geschäftsidee war und ist,

schwerpunktmäßig Dienstleistungen in

den Einrichtungen des GfMB zu überneh-

men und die eigenen Werkstätten bei Auf-

tragsspitzen und besonders anspruchsvol-

len Aufträgen zu unterstützen.

Ausschlaggebend für den Erfolg des Betrie-

bes war von Beginn an bis heute die sehr

gute Zusammenarbeit aller Einrichtungen

des Gemeinschaftswerks, die vielfach in-

terne Kunden sind. Im Laufe der Jahre

konnten darüber hinaus weitere Kunden-

kreise hinzugewonnen werden.

Ein Betrieb wie die Simotec benötigt auch

geistliche Impulse, die Domkapitular und

Vorsitzender des Caritasverbandes Karl-

Ludwig Hundemer den Mitarbeitern und

Gästen bei der Feier mitgab. Ein herzliches

Willkommen bei der Feier galt den Mitglie-

dern des Aufsichtsrates des Gemein-

schaftswerks, Caritasdirektor Vinzenz du

Bellier, und dem geschäftsführendem Di-

rektor der Evangelischen Heimstiftung

Pfalz, Gerhard W. Ritter, sowie dem frühe-

ren Gesellschafter, Prälat Alfons Henrich.

Unter dem Motto „Ein kleiner Betrieb für die

Menschheit aber eine große Chance für ei-

nige Menschen“ stellten Geschäftsführerin

Christine Ohnesorg und Betriebsleiter Ralf

Höhn die Entwicklung der Simotec GmbH

vor. Die Arbeitsfelder Montage und Ver-

packung, Wäschepflege, Gebäudereinigung

und mobile Hausmeisterei wurden nach

und nach aufgebaut. Es folgte eine Nieder-

lassung in Ludwigshafen-Oggersheim so-

wie der Montagestandort in der Frieden-

straße in Kaiserslautern. In der Startphase

beschäftigte die Simotec 21 Mitarbeiter.

Heute bearbeiten rund 140 Beschäftigte

Aufträge von namhaften Unternehmen.

Neben der Beschäftigung stehen die Quali-

fizierung und die gesellschaftliche Integra-

tion durch Arbeit im Vordergrund. Die sozi-

alpädagogische Begleitung ist dabei ein

wichtiger Aspekt. Ohne diese Unterstüt-

zung könnten einige der Mitarbeiter nicht

ihrer Arbeit nachgehen. Die Simotec bietet

auch Außenarbeitsplätze für Werkstattbe-

schäftigte, um den Übergang auf den ers-

ten Arbeitsmarkt zu erproben. Einige Werk-

stattbeschäftigte haben so den Übergang

aus den Werkstätten geschafft. 

Fünf Mitarbeiter wurden für ihr zehnjähriges

Betriebsjubiläum von Christine Ohnesorg

und Ralf Höhn geehrt. Dieter Brill, Ver-

trauensmann für die Schwerbehinderten,

machte deutlich, dass die Simotec vielen

Mitarbeitern eine Chance gegeben hat, wie-

der den Weg auf den Arbeitsmarkt zu fin-

den. Harald Diehl, Referatsleiter im Sozialmi-

nisterium, gratulierte der Simotec GmbH zu

ihrem Jubiläum, den erfolgreichen zurücklie-

genden zehn Jahren und wünschte für die

Zukunft weiterhin viel Erfolg. Grußworte bei

der Feier sprachen außerdem Rolf Künne,

Landrat des Landkreises Kaiserslautern,

Madeleine Seidel von der Agentur für Arbeit

Kaiserslautern und Dirk Raquet von der Bi-

schof-von-Weis-Stiftung in Landstuhl.

Ohne Visionen und Innovation hätten Men-

schen mit Behinderungen oder Langzeitar-

beitslose weiterhin keine Chance auf dem

Arbeitsmarkt, wertete Christine Ohnesorg.

In Zeiten der Wirtschaftskrise müssten

noch mehr Visionen realisiert werden,

damit sozialversicherungspflichtige Ar-

beitsplätze erhalten bleiben und neue ge-

schaffen werden könnten. Die Verlierer

beim Stellenabbau in der Industrie seien

die Menschen mit Behinderung und unge-

lernte Kräfte sowie Jugendliche. „Hier ist

die Politik gefragt, Modellprojekte in Zu-

sammenarbeit mit den Integrationsbetrie-

ben zu realisieren“, sagte die Simotec-Ge-

schäftsführerin. Christine Ohnesorg
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Ehrten Mitarbeiter für zehn Jahre Betriebszugehörigkeit (von links): Betriebsleiter Ralf Höhn und Geschäftsführerin Christine Ohnesorg

mit den Jubilaren Dagmar Kemper, Dieter Brill, Andreas Fischer, Gerda Mang, Wladimir Becker. (Foto: GfMB)

Integrationsbetrieb eröffnet Chancen auf dem Arbeitsmarkt
Simotec GmbH feiert zehnjähriges Jubiläum – Von 21 auf rund 140 Beschäftigte angewachsen – Am Anfang steht eine Vision



LLuuddwwiiggsshhaaffeenn.. Im Januar 1999 begann die

erste Verkehrserziehung von Werkstattbe-

schäftigten mit dem Ziel, sich sicherer als

Fußgänger im Straßenverkehr zu bewegen.

Einige Teilnehmer sollten später einmal

selbstständig die öffentlichen Verkehrsmit-

tel benutzen können. Zwischenzeitlich fan-

den insgesamt sechs Schulungen statt. Die

Zahl der „Selbstfahrer“ stieg von damals 30

auf heute über 100 Personen an.

An den diesjährigen Schulungen im Herbst

nahmen zwölf Werkstattbeschäftigte an

der Verkehrserziehung und acht Werkstatt-

beschäftigte an der Radfahrausbildung teil.

Am 23. Oktober nahmen sie stolz die Ur-

kunden von Harald Schnebel, dem Jugend-

verkehrserzieher des Polizeipräsidiums

Ludwigshafen, entgegen.

Die Teilnehmer wurden in jeweils vier

Schulungseinheiten sowohl theoretisch als

auch praktisch geschult – wobei der

Schwerpunkt der Schulung auf der Praxis

lag. Richtiges Verhalten im Straßenverkehr,

wie Achtsamkeit am Straßenrand, ge-

naues Schauen vor dem Überqueren der

Straße mit und ohne Verkehrsinsel sowie

die Benutzung von Bus und Straßenbahn,

wurden den Teilnehmern von dem Jugend-

verkehrserzieher lebendig vermittelt.

Bei der Radfahrausbildung zeigte man den

Teilnehmern die relevanten Verkehrsschil-

der und machte sie mit den wichtigsten

Verkehrsregeln vertraut. Praktisch übten die

Werkstattbeschäftigten das richtige Anfah-

ren, Fahren, Einordnen, Abbiegen und An-

halten am Straßenrand mit dem Fahrrad.

Die Schulung fand sowohl auf dem Gelände

der Jugendverkehrsschule als auch im öf-

fentlichen Straßenverkehr statt. Neben der

Erhöhung ihrer Leistungsfähigkeit ist es

auch Ziel der Werkstätten, behinderten

Menschen die Möglichkeit zu bieten, ihre

Persönlichkeit weiterzuentwickeln. Ein Bei-

trag dieser Zielsetzung ist die Entwicklung

der lebenspraktischen Kompetenz Ver-

kehrssicherheit. Solche Schulungsmaßnah-

men bieten außerdem eine gute Chance,

die Integration und die gesellschaftliche

Teilhabe behinderter Menschen in der Ge-

sellschaft zu fördern und die Selbstbestim-

mung zu verbessern. kli

Mehr als 100 Selbstfahrer dank Verkehrserziehung
Sechste Schulung in den Ludwigshafener Werkstätten – Diesmal auch Radfahrerausbildung
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LLaannddssttuuhhll.. Nach der Radtour der West-

pfalz-Werkstätten im Sommer 2008 in

Rapla, waren die dortigen Begleiter des

Radsportclubs Rapla zum Gegenbesuch

eingeladen worden. Vom 31. Juli bis 5. Au-

gust waren elf Gäste aus Rapla zu Besuch

im „Haus im Westrich“ in Kusel und zu-

sammen mit Werkstattbeschäftigten und

Mitarbeitern der Westpfalz-Werkstätten

vier Tage lang im Landkreis Kaiserslautern

und Landkreis Kusel unterwegs.

Zeitweise begleitet wurden die Touren vom

Kreisbeigeordneten des Kreises Kaisers-

lautern, Gerhard Müller, und dem Ge-

schäftsführer des GfMB, Karl-Hermann

Seyl. Ständig dabei und in die Vorbereitung

eingebunden waren Inge Junker sowie

Paul Junker, erster Beigeordneter der Ver-

bandsgemeinde Ramstein-Miesenbach.

Höhepunkte der Tour waren der autofreie

Tag im Lautertal, die Fahrt durch das Glan-

tal von Kusel nach Landstuhl sowie die Be-

sichtigung der Stadt Otterberg und des

dortigen Klosters. Daneben stand eine Be-

sichtigung der Unterkunft in Kusel sowie

der Westpfalz-Werkstätten, Betriebsstätte

Landstuhl, auf dem Programm.

Großen Respekt zollten die Besucher der

Leistungsfähigkeit von Menschen mit Be-

hinderungen innerhalb der Werkstätten

und freuten sich über den unkomplizierten

und freundlichen Umgang von Menschen

mit und ohne Behinderung. 

Ülle und Waldo, die die Teilnehmer der Est-

landtour in 2008 vor Ort besonders unter-

stützt hatten, fassten die gemeinsame Tour

mit den Worten zusammen: „Die Reise hat

in uns die Sehnsucht erweckt, etwas so

Schönes wieder zu erleben.“ Dieter MartinEiner der Höhepunkte der Radtour: Der autofreie Tag im Lautertal. (Foto: GfMB)

Erläuterte den Kursteilnehmern die Verkehrsregeln: Jugendverkehrserzieher Harald

Schnebel von der Polizei Ludwigshafen (links). (Foto: GfMB)

Begeistert von der Gleichstellung behinderter Menschen
Elf Radsportler aus Estland besuchen Westpfalz – Touren durch Kreise Kusel und Kaiserslautern

editorial
„Die Welt zu Gast bei Freunden“, der

Slogan der Fußball-Weltmeisterschaft

2006 galt in diesem Sommer auch

beim Gemeinschaftswerk. Zwei Grup-

pen aus Estland waren zum Kunst-

camp und zur Radtour in der Westpfalz

zu Besuch. Darüber hinaus waren Ver-

treter von uns in der Welt zu Gast. 

Der partnerschaftliche Austausch ver-

folgt dabei das große Ziel, sich näher-

zukommen und voneinander zu lernen.

Wir können dabei lernen, dass auch

mit einfachen Mitteln durchaus eine

menschenwürdige Arbeit für Men-

schen mit Behinderungen möglich ist,

wenn das Engagement der Mitarbeiter

stimmt. Dieser Idealismus kann auch

für uns immer wieder Motivation und

Vorbild sein. 

Gleichzeitig möchten wir unseren Gäs-

ten Ideen mit auf den Weg geben und

Einblick gewähren, wie wir unsere Ar-

beit verstehen und durchführen. Durch

diesen Austausch möchten wir die Ar-

beit auf beiden Seiten voranbringen. 

Bei allem Austausch und Vergleichen

darf jedoch nicht vergessen werden,

dass die Rahmenbedingungen niemals

eins zu eins verglichen werden kön-

nen. Insbesondere in der fachlichen

und politischen Diskussion bin ich mir

manchmal nicht sicher, ob wirklich

Gleiches mit Gleichem verglichen wird.

Übergangsquoten von mehr als fünf

Prozent aus den Samhall-Beschäfti-

gungsfirmen wie in Schweden (siehe

Artikel auf Seite 4) lassen mich fragen,

ob es sich wirklich um gleiche Perso-

nenkreise handelt. Oftmals werden

Ziele und Erfolge angeführt, die unter

anderen Voraussetzungen entstanden

sind oder auch mit einer anderen fi-

nanziellen Ausstattung. Im internatio-

nalen Vergleich rate ich daher immer

zur Vorsicht. Wenn verglichen wird,

müssen immer auch die Rahmenbe-

dingen genannt sein. 

Wichtiger als der reine Vergleich der

harten Fakten sind vielmehr die Anre-

gungen und Ideen, die gegenseitig

ausgetauscht werden. Und trotz der

Veränderungen und möglicher Verbes-

serungen, die wir in Deutschland dis-

kutieren, dürfen wir auch ein bisschen

Stolz auf unsere Erfolge sein. Viele un-

serer Gäste oder Gastgeber würden

sich in ihrer Heimat solche Rahmenbe-

dingungen wünschen, wie wir sie bei

uns haben. 

Ihr Karl-Hermann Seyl
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Von Wertewandel ist allenthalben die Rede

– ein Blick durch die Auslagen deutscher

Bahnhofsbuchhandlungen genügt. „Werte

als Wegweiser“ und „Werte für Europa“

finden wir dort, „Wert und Werte“ werden

als „Ethik für Manager“ angeboten oder die

„Sehnsucht nach den alten Werten“ be-

schworen.

Wenn dabei von „Wertewandel“ die Rede

ist, dann klingt es oft nach „Werteverfall“.

Andere wiederum reden von „Liberalisie-

rung“, und allenthalben wird Einzelnes ange-

führt: mangelnde Disziplin und Leistungsbe-

reitschaft von Schulabsolventen auf der

einen Seite, oder die Anerkennung von

gleichgeschlechtlichen Partnerschaften auf

der anderen. Über solchen Einzelbeobach-

tungen wird allerdings ein größerer Zusam-

menhang dessen, was wir „Wertewandel“

nennen, kaum ersichtlich. Und genau darum

geht es: um den historischen Zusammen-

hang, in dem der „Wertewandel“ seine Be-

deutung für unsere Gegenwart besitzt.

Vom Wertewandel in dem Sinne, in dem

wir heute davon sprechen, ist seit den

1970er Jahren die Rede. Eine besonders

plausible Kategorisierung dieses Werte-

wandels hat Helmut Klages mit seiner

Speyerer Wertewandelsforschung erarbei-

tet. Er beschrieb die Veränderungen der

Präferenzen im gesamtgesellschaftlichen

Werte- und Normengefüge seit den mittle-

ren 1960er Jahren als eine allgemeine Ver-

schiebung von Pflicht- und Akzeptanzwer-

ten – Akzeptanz verstanden als die Hin-

nahme des Vorgegebenen – hin zu auf das

Individuum bezogenen Freiheits- und

Selbstentfaltungswerten.

Freiheits- und Selbstentfaltungswerte, das

sind partizipatorische Werte wie Freiheit

und freier Wille, Selbstbestimmung, Auto-

nomie des Individuums und Emanzipation

von Autoritäten, verbunden mit hedonisti-

schen Werten wie Genuss und Erfüllung,

Ungebundenheit und Abwechslung. Dem-

gegenüber verloren Pflicht- und Akzeptanz-

werte an Wertschätzung und an Verbind-

lichkeit: Disziplin und Leistung, Ordnung

und Pflichterfüllung, Verzicht und Treue,

Anpassung und Gehorsam, Bindung und

Verpflichtung. 

Dabei ist der Wertewandel so doppelge-

sichtig wie die meisten historischen Pro-

zesse: auf der einen Seite der beschrie-

bene Zugewinn an individuellen Freiräumen

für die Einzelnen – auf der anderen Seite

ein elementarer Verlust an Verbindlichkeit

auf vielen Ebenen. Und mehr noch: Was

der Philosoph Zygmunt Baumann als Kenn-

zeichen unserer Zeit ausgemacht hat, die

„Zerschlagung der Gewissheit“. 

Als zentrales Beispiel benennt Klages die

Entwicklung der Erziehungswerte, und hier

stellt er eine „dramatische Scherenbewe-

gung“ seit den mittleren 1960er Jahren

fest. Die Wertegruppe „Gehorsam und Un-

terordnung“ verlor nämlich beharrlich an

Bedeutung, wohingegen die Wertegruppe

„Selbstständigkeit und freier Wille“ in er-

heblichem Maße an Bedeutung gewann. 

Diese Entwicklung hat, so Klages, mit

einem „Wertewandelschub“ eingesetzt,

der zwischen den mittleren 1960er und

den mittleren 1970er Jahren abgelaufen

ist. Schwieriger zu bestimmen ist ihr Ende,

wenn sie denn eines hat. Unter Sozialwis-

senschaftlern herrscht Einmütigkeit, dass

der Wertewandel nach dem „Schub“, ver-

langsamt, aber kontinuierlich weitergelau-

fen ist. Seit den 1990er Jahren war dann

immer einmal wieder von einem „Wandel

des Wertewandels“ die Rede – Shell-Ju-

gendstudien oder Allensbacher Umfragen

stellten fest, dass Werte wie Sicherheit

und Geborgenheit, Familie und Kinder wie-

der an Bedeutung zunahmen. 

Das Problem dieser Untersuchungen aber

ist, dass sie allein auf Umfragen basieren

und erheben, was Menschen sagen – aber

nicht, was sie tun. Denn auf der Ebene der

sozialen Praxis sind weder Heirats- noch

Geburtenraten gestiegen noch Schei-

dungsraten gesunken. Pluralisierung und

Wertewandel haben sich in der sozialen

Praxis und auch in der öffentlichen Kommu-

nikation eher fortgesetzt. Und auch der ele-

mentare Verlust an Verbindlichkeit und Si-

cherheit ist geblieben. 

In der Zeit der Globalisierung und einer

weitgehenden Ökonomisierung des Den-

kens haben Gesellschaft und Politik aller-

dings einen Ersatz für den verlorenen Sinn

gefunden: die Zahl. Gesellschaftlich-politi-

sche Diskussionen werden inzwischen al-

lenthalben anhand von Theorien, Modellen

und vor allem von Statistiken geführt, nicht

anhand von Erfahrungswerten und Sinn –

ob es um das achtjährige Gymnasium geht,

ob von der Zahl der Kontaktminuten zwi-

schen Eltern und Kindern in der familienpo-

litischen Debatte die Rede ist, oder ob die

neuen Bachelor-Studiengänge nach stu-

dentischer Arbeitszeit bemessen werden.

Aber können Ziffern und Zahlen Ersatz für

Werte sein? 

Obwohl keine verbindliche Letztbegrün-

dung für Werte besteht und sie niemanden

aufgezwungen werden dürfen, müssen wir

konstatieren, dass ein Gemeinwesen ohne

gemeinsame Werte auseinanderfällt.

Darum ist heute ein Denken, das sich an

Sinn und Erfahrung orientiert, ein wacher

Sinn für ‚falsch’ und ‚richtig’ und der Mut,

für das einzustehen, was man als richtig er-

kannt hat, sind praktische Vernunft, Zivil-

courage und Bürgerverantwortung als

Orientierungen im Ungewissen des Werte-

wandels und einer verwirrend globalisier-

ten Welt wichtiger denn je – gerade jetzt,

in der Krise, in der sich zeigt, dass die geis-

tigen Grundlagen der jüngsten Vergangen-

heit unsere Gegenwart und Zukunft nicht

wirklich tragen. Andreas Rödder

Seite 3

Von der Bedeutung des Wertewandels für das Gemeinwesen
Zwischen Zugewinn an Freiräumen und Verlust an Verbindlichkeit – Zerschlagung der Gewissheit als Kennzeichen unserer Zeit

Stichwort: Was sind „Werte“? 
Es gibt normative Werte-Begriffe, die

Werte prinzipiell als etwas Positives an-

sehen, und es gibt analytische Werte-Be-

griffe, die selbst zunächst einmal wertfrei

sind. Um zu wissenschaftlich abgestütz-

ten Erklärungen zu gelangen, wird für die

historische Analyse ein solcher wertfreier

Werte-Begriff verwendet. Werte definie-

ren sich demnach als allgemeine und all-

gemein akzeptierte Orientierungsrichtli-

nien, die für das Denken, Reden und Han-

deln auf individueller, ebenso wie auf

kollektiver Ebene, Vorgaben machen –

unabhängig davon im Übrigen, ob sie ex-

plizit ausgesprochen oder implizit ange-

nommen werden.

Wo aber kommen Werte her? Werte sind,

darüber sind wir uns heute alle einig, nicht

einfach vorhanden. Sie sind nichts Vor-

gängiges, Vorgegebenes, das die Men-

schen nur entdecken und verinnerlichen

müssten. Werte sind nicht vorgegeben

und überzeitlich gültig – Werte werden

von Menschen gemacht und gesetzt.

„Ein Gemeinwesen ohne gemeinsame Werte fällt auseinander“: Andreas Rödder, Profes-

sor für Neueste Geschichte an der Universität Mainz, bei seinem Vortrag. (Foto: GfMB)



Schwierige Interessenlage
Dritte Beratungsreise nach Sumgait durchgeführt

Am Sonntag, den 10. Mai, starte-

te die dritte Beratungsreise nach

Sumgait, der Partnerstadt Lud-

wigshafens in Aserbaidschan.

Mein Reisebegleiter Sigbert Fuchs

von der Stadtverwaltung Ludwigs-

hafen und ich konnten gleich am

nächsten Morgen mit der inhaltli-

chen Arbeit beginnen. In Aserbaid-

schan bedeutet dies, dass wir zu-

erst bei den wichtigen Leuten aus

Stadt- und Gemeinderat in Sum-

gait unseren Antrittsbesuch absol-

vierten und über die Ziele und die

Gesprächstermine im Rahmen un-

serer Reise informierten. 

Es ist Praxis, dass wir uns vor Ort

um die Bearbeitungsstände und

Probleme laufender Projekte küm-

mern, die im Rahmen des Städte-

netzes Kaukasus initiiert wurden.

So wird gewährleistet, dass min-

destens alle drei Monate der Pro-

jektstand aller Aktivitäten bei den

regional Verantwortlichen einer

Überprüfung unterzogen wird. Ne-

ben meinem eigentlichen Projekt,

der Beratung zur Gründung einer

WfbM, konnte ich dadurch Ein-

blicke in weitere soziale Themen-

felder gewinnen.

Der Kernpunkt meines Beratungs-

auftrags war ein Vortrag im Rah-

men eines Round-Table-Ge-

sprächs mit Vertretern des Bil-

dungsministeriums, des Gemein-

derates und von Betroffenen so-

wie Verantwortlichen der ameri-

kanischen SOROS-Stiftung. Der

schwierigste Punkt bei den Bera-

tungen stellte die Gründung, die

Struktur und die personelle Beset-

zung der zur Trägerschaft der

Werkstatt notwendigen NGO

(Non Government Organisation)

dar. Dieser Punkt ist so schwierig,

weil es in Aserbaidschan keine

funktionierende Entlohnung von

Beamten und öffentlichen Funkti-

onsträgern gibt. Dies hat zur Fol-

ge, dass die Mitarbeiter in öffent-

lichen Ämtern ihr Einkommen auf

eine für uns schwer nachvollzieh-

bare Form sicherstellen (müssen).

Die Interessenlagen im Bereich

der Werkstattträgerschaft wur-

den für uns oft erst im Nachhinein

und nach weitergehenden Ge-

sprächen mit vertrauten Partnern

deutlich. Unser Ziel ist beim Auf-

bau von Beschäftigungsstrukturen

für Menschen mit Behinderung in

Sumgait beizutragen. Am Ende

unserer Beratung soll ein tragfähi-

ges und mit den Entscheidungs-

trägern vor Ort breit diskutiertes

Konzept für den Aufbau und den

Betrieb einer WfbM stehen. Die

Umsetzung müssen die Verant-

wortlichen in Aserbaidschan

selbst realisieren. Dabei wird der

Kampf um die finanziellen Mittel

aus der Öl- und Gasgewinnung

des Staates ein Hauptproblem

darstellen. Noch sind große Teile

der Bevölkerung nicht bereit, Geld

für die Beschäftigung und Betreu-

ung behinderter Erwachsener in

ausreichendem Umfang zur Verfü-

gung zu stellen. Rainer Riedt

Birga Werner hatte am Tanzkurs teil-

genommen: „Es war schwierig den

Rueda zu erlernen, hat aber trotz-

dem in den paar Tagen geklappt.

Von den Estländern waren auch eini-

ge dabei. Auch zwei Kollegen aus

der Ludwigshafener Werkstatt ha-

ben mitgetanzt, der Rest kam aus

der Westpfalzwerkstatt, auch aus

Landstuhl. Es war mal was anderes

mit anderen Leuten was zu machen.

Es war schön, einige Bekannte aus

Estland wiederzusehen.“

Die sangesbegeisterte Sarah Stei-

ner schwärmte: „Wir haben gesun-

gen, wir hatten auch einen Auftritt

in der Reha Landstuhl. Es hat mir

gut gefallen, es war wunderschön

und es gab auch gutes Essen. Ich

würde so etwas nächstes Jahr gern

wieder machen.“

Von den Ludwigshafener Werkstät-

ten nahmen acht Werkstattbe-

schäftigte mit ihrer Betreuerin An-

gelika Lipinski am Kunstcamp in

Landstuhl teil. Für jeden Teilnehmer

fand sich ein passendes künstleri-

sches Angebot. So verteilten sie

sich auf die Gruppen Gesang, To-

nen, Tanzen, Skulpturen und bildne-

risches Gestalten. Die Resonanz auf

diese Woche war bei allen Teilneh-

mer durchweg positiv. So gestalte-

te die Werkstattbeschäftigte Marti-

na Maas mit dem Medium Ton eine

Tasse, einen Teller und Löffel. „Das

hat mir viel Spaß und Freude ge-

macht, und ich würde so etwas

gerne noch einmal machen.“ Uschi

Tragier vom Workshop Gesang:

„Die Woche hat mir sehr gut gefal-

len, vor allem die schönen Stim-

men, es war ganz toll.“ Oder Tanja

Merz, welche aus Pappmasche

Puppen gestaltete: „Ich fand es

sehr gut und würde auch wieder

teilnehmen.“

Am letzten Tag des Kunstcamps

präsentierten die Künstler in einem

Abschlussmeeting ihre Ergebnisse.

Beim Mitarbeitertag des Gemein-

schaftswerkes konnten die Kunst-

werke bestaunt werden und die

Tanz-, Theater- und Gesangsgrup-

pen trugen ihre Darbietungen den

begeisterten Mitarbeitern vor.

Neben dem Kunstcamp erlebten

die Gäste aus dem Baltikum noch

ein abwechslungsreiches Rahmen-

programm, wie den Abschlussball

der Förderschule der Reha-West-

pfalz oder eine Vorstellung der

Burgfestspiele. Daneben war auch

noch Zeit, die Gastgeber in das Ge-

heimnis der Johannifeier einzuwei-

hen. Gemeinsam wurde in einer

Grillhütte ein Feuer entzündet und

das Fest begangen.

D
ie Teilnehmer des ersten in-

ternationalen Kunstcamps

konnten unter sieben ver-

schiedenen Workshops aussuchen,

die sie dann durchgängig besuch-

ten. Sie konnten wählen unter bild-

nerischem Gestalten, Arbeiten mit

Ton, Skulpturenarbeit mit Lehm,

Theater, Tanz und Gesang. Work-

shopleiter waren Mitarbeiterinnen

und Mitarbeiter des Gemein-

schaftswerkes. Unterstützt wurden

sie von der Psychologin und Kunst-

assistentin Sabine Feldwieser, der

Künstlerin Marianne Seyl, der Mu-

sikprofessorin Gerda Ramirez und

ehrenamtlichen Helfern.

Die Teilnehmer trafen sich morgens

in den Workshops und arbeiteten

bis zur Mittagspause. Das gemein-

same Mittagessen gab Gelegenheit

die Erfahrungen miteinander auszu-

tauschen und auszuwerten. 

Das Gemeinschaftswerk hat vielfälti-

ge Erfahrungen mit dem Thema

Kunst und Behinderung. Die Mitar-

beiter haben spezielle Qualifikatio-

nen, um Menschen mit Behinderun-

gen zu unterstützen, ihre Kreativität

auszudrücken. Das Besondere an

diesem Kunstcamp war jedoch das

einrichtungsübergreifende miteinan-

der Arbeiten, sowie die Erfahrung,

eine Woche lang sich mit einem

Kunstmedium auseinanderzusetzen.

So arbeiteten Menschen mit geisti-

ger Behinderung, Mehrfachbehinde-

rung und psychischer Erkrankung zu-

sammen. Das Prozesshafte in dieser

Art zu arbeiten war den Workshop-

leitern sehr wichtig. Die spürbare

positive Stimmung und die unmittel-

bare Rückmeldung der Teilnehmer

gaben diesem Konzept recht.

Während des Kunstcamps beka-

men die Workshops Besuch vom

Beigeordneten des Kreises Kaisers-

lautern, Gerhard Müller, von der

Kulturbeauftragten des Landkreises

Kaiserslautern, Georgia Matt-Haen,

sowie dem Landstuhler Bürger-

meister, Klaus Grumer, und den

Beigeordneten der Sickingenstadt,

Thomas Pletsch und Norbert Ulrich.

Sie zeigten sich begeistert und be-

eindruckt von den Fähigkeiten der

Künstler.

Verschiedene Teilnehmer an den

Workshops des Kunstcamps äußer-

ten sich ausgesprochen positiv über

die Veranstaltung. Daniel Mauch,

der während der drei Tage insge-

samt drei Bilder gemalt hat, sagte:

„Es war gut, hat Spaß gemacht. Am

letzten Tag waren Aufführungen,

Theater, sie haben gesungen und

Musik gemacht. Tonarbeiten und

Bilder waren ausgestellt.“

„Ich würde so etwas nächstes Jahr wieder machen“
Kunstcamp des Gemeinschaftswerkes für Menschen mit Behinderungen kommt bei Teilnehmern gut an

„„EESSTT……LLAANNDD……SSTTUUHHLL““,,  llaauutteettee  ddeerr  TTiitteell  ddeess  eerrsstteenn  iinntteerrnnaattiioonnaalleenn  KKuunnssttccaammppss  ddeess  GGeemmeeiinnsscchhaaffttsswweerrkkeess  ffüürr  MMeennsscchheenn  mmiitt  BBeehhiinnddeerruunnggeenn,,  ddaass  vvoomm  2233..  bbiiss

2266..  JJuunnii  aauuff  ddeemm  GGeelläännddee  ddeerr  RReehhaa--WWeessttppffaallzz  ssttaattttffaanndd..  EEss  nnaahhmmeenn  7799  MMeennsscchheenn  mmiitt  kköörrppeerrlliicchheerr,,  ggeeiissttiiggeerr  ooddeerr  ppssyycchhiisscchheerr  BBeehhiinnddeerruunngg  tteeiill..  DDiiee  KKüünnssttlleerr  kkaa--

mmeenn  aauuss  ddeenn  LLuuddwwiiggsshhaaffeenneerr  WWeerrkkssttäätttteenn,,  ddeenn  WWeessttppffaallzz--WWeerrkkssttäätttteenn  LLaannddssttuuhhll,,  ddeenn  BBlliieesskkaasstteelleerr  WWeerrkkssttäätttteenn  uunndd  ddeerr  RReehhaa--WWeessttppffaallzz..  AAuußßeerrddeemm  bbeetteeiilliigg--

tteenn  ssiicchh  nnoocchh  zzwwööllff  KKüünnssttlleerr  uunndd  iihhrree  BBeettrreeuueerr  aauuss  ddrreeii  EEiinnrriicchhttuunnggeenn  ddeess  PPaarrttnneerrkkrreeiisseess  RRaappllaa  aamm  KKuunnssttccaammpp..  AAllss  wweeiitteerree  GGäässttee  nnaahhmmeenn  SScchhüülleerriinnnneenn  ddeess

SSiicckkiinnggeenn--GGyymmnnaassiiuummss  tteeiill..  IImm  SSoommmmeerr  22000077  nnaahhmm  ddaass  GGeemmeeiinnsscchhaaffttsswweerrkk  ffüürr  MMeennsscchheenn  mmiitt  BBeehhiinnddeerruunnggeenn  aann  eeiinneerr  äähhnnlliicchheenn  VVeerraannssttaallttuunngg  iinn  RRaappllaa  tteeiill..  

von Ingrid Haus, Michael Rothhaar, Gerhard Klimt
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Hatte Spaß an der Arbeit: Daniel Mauch malte drei Bilder während des Kunstcamps. (Fotos: GfMB)

Will zum Aufbau einer WfBM in Aserbaidschan beitragen: Rainer Riedt

bei seinem Vortrag im Rahmen des Round-Table-Gespräches.

Recht auf die eigene Wohnung
Einrichtungen und Dienste in Schweden besucht

„Schweden – das Märchenland

für Menschen mit Behinderun-

gen!“ Dieser Gedanke kommt ei-

nem immer wieder in den Sinn,

wenn hierzulande über die Politik

für Menschen mit Behinderungen

diskutiert wird. Bei einer fünftägi-

gen Studienreise wollte eine

Gruppe von zwölf Personen, deren

Einrichtungen Mitglied in der Ka-

tholischen Landesarbeitsgemein-

schaft Behindertenhilfe und Psy-

chiatrie sind, einen Blick auf die

tatsächliche Realität in sechs Ein-

richtungen in Schweden werfen.

Sehr beeindruckend fand ich,

dass in Schweden die Menschen

mit Behinderungen als Bürger wie

jeder andere gesehen werden.

Vielfältige Gesetze sichern dies

ab. So wurde die „Anstaltsbetreu-

ung“ verboten. Dem Menschen

mit Behinderung wurde ein Recht

auf eine eigene Wohnung zuge-

sprochen. Daraus entwickelte

sich das Konzept des Fokus- oder

Gruppenwohnens. Maximal fünf

Einzelwohnungen gruppieren sich

um eine Gemeinschaftswohnung,

in der rund um die Uhr Mitarbeiter

anwesend sind. Der Unterstüt-

zungsbedarf für den Einzelnen

wird individuell festgelegt.

In Schweden hat jeder Mensch

mit Behinderung „das Recht, jede

Art von ausgewiesener Hilfe in

Anspruch zu nehmen, die sie in

die Lage versetzt, ein selbstbe-

stimmtes Leben zu führen“. JAG,

eine „ideelle“ Organisation von

und für Menschen mit „kompli-

zierten Funktionsbeeinträchtigun-

gen“ setzt sich besonders für die

Gleichstellung dieser Personen-

gruppe ein. JAG steht für Gleich-

berechtigung, Assistenz und Inklu-

sion und gründete eine Anwender-

kooperative, um diese Ziele durch

persönliche Assistenz umzuset-

zen. Jeder Mensch mit einem

Hilfebedarf im Bereich Körper-

pflege, Nahrungsaufnahme und

Anziehen von über 20 Stunden hat

einen Rechtsanspruch auf persön-

liche Assistenz. Die wird vom So-

zialversicherungsamt bezahlt, der-

zeit 25 Euro die Stunde. Die Assis-

tenten werden angelernt, dies

führt zu niedrigeren Stundenlöh-

nen als in Deutschland. Es existie-

ren weder eine Fachkraftquote

noch andere Qualitätsanforderun-

gen. Nur der Mensch mit Behinde-

rung entscheidet über die Qualität.

Kritisch zu hinterfragen sind die

Übergangsquoten von fünf Pro-

zent bei Samhall, der staatlichen

Beschäftigungsfirma. Auf Nach-

frage wurde erläutert, dass es für

Menschen mit schwersten oder

schwerstmehrfachen Behinderun-

gen immer noch geschützte

Werkstätten und Tagesbetreuung

auf lokaler Ebene gibt.

Klar wurde, dass Schweden eben

nicht das Märchenland für Men-

schen mit Behinderungen ist.

Auch dort müssen die Organisa-

tionen die Errungenschaften ver-

teidigen.  Ingrid Haus

In Vorträgen wurden die Studienreisenden über die Situation von Behin-

derten in Schweden informiert.

D



BBlliieesskkaasstteell.. Mit der Errichtung einer neuen

Technikzentrale für alle Gebäude auf dem

Gelände der Blieskasteler Werkstätten hat

das Projekt des Neubaus eines modernen

Dienstleistungszentrums begonnen. Nach

der Inbetriebnahme der Technikzentrale

wird die Voraussetzung geschaffen sein,

den Altbaubestand der Blieskasteler Werk-

stätten abzureißen. Derzeit ist dort noch

die technische Gebäudeversorgung unter-

gebracht. 

Es wird höchste Zeit, dass das Gebäude

einer ehemaligen Strickwarenfabrik aus

den 1960ern endlich „fällt“. Seit 1986

wurde es als Werkstattgebäude genutzt.

Im Zuge der saarländischen Psychiatriere-

form wurde damals im Rahmen eines Pilot-

projektes erstmals Menschen mit seeli-

scher Behinderung die Möglichkeit der be-

ruflichen Teilhabe geboten. Träger war von

1986 bis 2003 der Diözesancaritasverband

Speyer. 2004 gingen die Blieskasteler

Werkstätten in die Trägerschaft des Ge-

meinschaftswerkes für Menschen mit Be-

hinderungen GmbH über. Seitdem wurden

die beiden weiteren Gebäude auf dem

Gelände im Industriering in Blieskastel-

Lautzkirchen, das Sozialgebäude und die

Produktionshalle vom GfMB komplett sa-

niert. Mittlerweile ist aus dem Pilotprojekt

„Behindertenwerkstatt für psychisch

Kranke“ eine moderne Einrichtung der Teil-

habe am Arbeitsleben für 84 Menschen mit

seelischer Behinderung geworden. 

Das Ursprungsgebäude mit seiner äußerst

maroden Bausubstanz veranlasste die Ver-

antwortlichen bereits seit längerem plane-

risch an Veränderungen zu arbeiten, die

nun dank Zuschüssen aus dem Konjunktur-

paket II zeitnah umgesetzt werden können. 

Es entsteht mit dem Neubau ein zukunfts-

weisendes Dienstleistungszentrum in dem

die Arbeitsbereiche Digitale Archivierung

und Aktenvernichtung, die bereits zum

Leistungsportfolio der Blieskasteler Werk-

stätten gehören, untergebracht werden.

Daneben ist ein Hochregallager mit Ver-

schiebetechnologie geplant. Zur Schulung

und Förderung der Beschäftigten sind ent-

sprechende Schulungsräume vorgesehen.

Ebenso soll auch die Verwaltung im neuen

Gebäude ihren Platz finden. 

Die Raumplanung und der Einsatz moderner

Technologien ermöglichen eine optimale

Prozessgestaltung der Arbeitsbereiche.

Nach momentaner Planung werden bis zu

40 Werkstattbeschäftigte an neu gestalte-

ten Arbeitsplätzen sinnvolle und attraktive

Tätigkeiten mit entsprechenden Möglich-

keiten der individuellen Weiterentwicklung

finden. Der Neubau wird nach ökologischen

Gesichtspunkten mit entsprechenden Ma-

terialien geplant und ausgestattet. So wird

beispielsweise auf dem Dach der Technik-

zentrale eine Solaranlage gebaut. 

Der Werkstattbetrieb kann dank einer Inte-

rimslösung für alle Kunden und Beschäf-

tigte uneingeschränkt weitergehen. Mit

der Anmietung einer Industriehalle in der

Nähe der Blieskasteler Werkstätten wurde

die Möglichkeit geschaffen, Arbeitsberei-

che auszulagern. Falls alles nach Plan läuft,

können sich Werkstattbeschäftigte und

Mitarbeiter auf eine Fertigstellung im vier-

ten Quartal 2010 freuen. Eva Paulus
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Baubeginn: Wo jetzt der Bagger mit den ersten Arbeiten begonnen hat, entsteht bis Ende

2010 ein zukunftsweisendes Dienstleistungszentrum. (Foto: GfMB)

Modernes Dienstleistungszentrum
Neue Technikzentrale wird vorab gebaut – Abriss des Altbaus noch 2009 – Neubau startet 2010 

RRaammsstteeiinn..  Die WGW wird zehn ..., so lau-

tete das Motto unserer sehr stimmungs-

vollen Feier im Juli diesen Jahres anlässlich

des zehnjährigen Bestehens der Wohnge-

meinschaft Westpfalz in Ramstein. Es war

sehr schön, mit Freunden, Bekannten und

Angehörigen zu feiern und das sehr ab-

wechslungsreiche und kurzweilige Pro-

gramm zu genießen. Ob Kunstcafé, Roll-

stuhltanz, Clown Max (siehe Bild), Theater,

Improvisationskünstler, Musik oder Essen

... alles war einfach klasse. Ein besonderes

Dankeschön auch an die ehrenamtlichen

Mitarbeiter und alle anderen, die in den

vergangenen Jahren gemeinsam mit uns

das Leben in der WGW gestaltet haben.

Marc Stilb, Alexandra Illgen und Georg

Lohwasser / Der Heimbeirat der WGW

Zehn Jahre Wohngemeinschaft Westpfalz gefeiert
Herausgeber: Gemeinschaftswerk für
Menschen mit Behinderungen GmbH,
Postfach 1258, 66842 Landstuhl, Tel.
06371/6188-0, Fax 06371/6188-88,
Internet www. gemeinschaftswerk.de. 
Redaktion: Susanne Junker, Mauritius-
Schule Zweibrücken (sjr), Gerhard
Klimt, Ludwigshafener Werkstätten
(kli), Michael Rothhaar, Westpfalz-
Werkstätten (mir), Rosemarie Schwa-
ger, Reha-Westpfalz (ros), Thomas
Nothof, Blieskasteler Werkstätten (tn),
André Völlers (völ), Karl-Hermann Seyl
(v.i.S.d.P.), Geschäftsstelle (khs), Be-
ratung: Evangelischer Mediendienst
(emd), Produktion: Evangelischer Pres-
severlag Pfalz GmbH, Druck: Progress-
druck GmbH.
Namentlich gekennzeichnete Beiträge
stellen nicht unbedingt die Meinung
der Redaktion dar.

jubiläen
4400--jjäähhrriiggeess  JJuubbiillääuumm

Brigitte Töpfer (Ludwigshafener Werk-

stätten), Helga Henrich (Reha-West-

pfalz)

2255--jjäähhrriiggeess  JJuubbiillääuumm

Alfred Sander (Ludwigshafener Werk-

stätten), Werner Rüdinger , Gudrun

Cassel-Pfeiffer (beide Reha-West-

pfalz), Günter Westrich, Monika

Schneider-Zöllner, Martin Scherer (alle

Westpfalz-Werkstätten), Christine

Ohnesorg, H. Joseph Rödler (beide

Geschäftsstelle)

namen und nachrichten
Neuer Technischer Leiter der Betriebs-

stätte Oggersheim der Ludwigshafe-

ner Werkstätten ist MMaatttthhiiaass  NNeeuussss.

Auch in der Betriebsstätte Kaiserslau-

tern der Westpfalz-Werkstätten gibt

es mit MMaarrttiinn  RRaatthhkkee einen neuen

Technischen Leiter. UUllrriicchh  KKllooss ist

neuer Bereichsleiter Produktion in den

Blieskasteler Werkstätten. 

*

Mit einem Mix an Mitmachliedern und

besinnlichen Stücken begeisterten JJoo--

nnaatthhaann  BBööttttcchheerr und BBäärrbbeell  KKuunnzz bei

ihrem Konzert in der Schule für motori-

sche Entwicklung der Reha-Westpfalz

die Schülerinnen und Schüler.

*

Im Oktober fand die Bilderausstellung

„„FFoorrmmaatt  zzeeiiggeenn““ der Ludwigshafener

Werkstätten im Foyer der Kreisverwal-

tung des Rhein-Pfalz-Kreises in Lud-

wigshafen statt.
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LLaannddssttuuhhll.. In den vergangenen Jahren gab

es immer wieder Momente, in denen

Werkstattbeschäftigte, Schüler, Bewoh-

ner, Tagesförderstättenbesucher und Mit-

arbeiter mit den Themen Sterben und Tod

konfrontiert waren. Inzwischen wurden

Wege entwickelt, um die Trauer in einem

solchen Moment bewältigen zu können.

Ebenso haben sich verschiedene Formen

des Gedenkens entwickelt.

Die intensive Zuwendung in Alltags- und

Krisensituationen ist einer von mehreren

Grundsätzen für die Arbeit mit älteren Men-

schen in den Westpfalz-Werkstätten. Le-

benskrisen und Verlusterlebnisse treten bei

älteren Menschen vermehrt auf. Sei es ein

Wohnungswechsel, die eigene Krankheits-

geschichte, der Tod der Eltern, der Freunde

oder Kollegen. Ein neuer Verlust kann Ge-

fühle und Ängste von vorherigen Verlusten

aktualisieren. Deshalb nimmt die Trauerar-

beit einen großen Teil im arbeitsbegleiten-

den Angebot der Entlastungsgruppe ein.

Hier erhält jeder die Möglichkeit über Ver-

luste des Alters zu trauern. 

So gibt es neben der spontanen, zeitnahen

Trauerarbeit auch feste Erzählrunden in ge-

stalteter Atmosphäre, in der über gemein-

same Erlebnisse und Erfahrungen berichtet

werden kann. Hier lernen die Teilnehmer

verschiedene Rituale und Formen der Trau-

erarbeit kennen, um sich für eigene, indivi-

duelle Ausdrucksformen entscheiden zu

können. So werden Erinnerungsalben an-

gelegt, mit Fotos, kleinen Erzählungen, Bil-

dern. Auch regelmäßige Friedhofsbesuche

oder die Gestaltung einer eigenen Trauer-

kerze sind den Teilnehmern sehr wichtig.

In der Schule der Reha-Westpfalz war das

Thema „Umgang mit Tod und Trauer“ lange

Jahre ein Tabu. Nach dem Tod eines

Schülers wurde der Wunsch nach Ritualen

genannt. Um alle Mitarbeiter für das

Thema zu sensibilisieren, fand 2004 eine

Gesamtkonferenz mit dem Titel „Umgang

mit dem Thema Tod – Sterben – Trauer in

der Schule“ statt. Daraus ging die Arbeits-

gruppe Trauerarbeit hervor. Diese erarbei-

tete bis jetzt gültige Rituale. Zum Geden-

ken an die Verstorbenen steht im Lehrer-

zimmer ein Tisch der individuell von den be-

troffenen Klassen mit Fotos, Anzeigen,

Blumen gestaltet wird. Auf dem Tisch liegt

außerdem ein Album für Fotos, Anzeigen,

individuelle Texte.

Im Todesfall erstellt die Arbeitsgruppe eine

Anzeige für den Gedenktisch und alle Ab-

teilungen erhalten eine Kopie. Seit 2006

wird der jährliche Schulgottesdienst im No-

vember zur Erinnerung genutzt. Weitere

Trauerrituale gibt es in den Schulklassen. 

Die Mitglieder der Arbeitsgruppe Trauerar-

beit haben verschiedene Fortbildungen über

die Trauerarbeit und ein Hospiz besucht.

Nach einer Fortbildung im Januar 2010 soll

ein Konzept für die Trauerarbeit in der

Schule der Reha-Westpfalz erarbeitet wer-

den. Auch im Rahmen der Seminarreihe

„Arbeit, Glaube, Ökumene“ die das Gemein-

schaftswerk in Zusammenarbeit mit dem

Missionarisch-Ökumenischen Dienst der

Evangelischen Kirche der Pfalz und katholi-

schen Referenten anbietet, ist das Thema

„Sterben und Tod“ vertreten. Diese Semi-

nare stoßen bei den Mitarbeitern auf großes

Interesse. Sigrid Krause, Petra Neubrech

Das Thema Tod ist kein Tabu beim Gemeinschaftswerk
Vielfältige Formen des Gedenkens entwickelt – Großes Interesse an Seminaren zur Trauerarbeit – Begleitung in Krisensituationen 

LLaannddssttuuhhll.. „In der Gemeinde ankommen,

Anschluss finden, Bürger sein“, dies sind

Gedanken, die den lokalen Teilhabekreis

umtreiben, der von der Reha-Westpfalz ins

Leben gerufen wurde. In diesem Teilhabe-

kreis wird geplant, wie sich Menschen mit

und ohne Behinderung in der Gemeinde

oder dem Stadtteil treffen und etwas zu-

sammen unternehmen können. Ein solcher

Kreis arbeitet mit daran, dass behinderte

Menschen Zugang haben zu verschiedenen

Angeboten in der Gemeinde, wie Bildung,

Wohnen und Versorgung, Arbeit, Freizeit

und kulturelle Unternehmungen. Es geht

um das „Sich Begegnen“, gemeinsames

Erleben und in Beziehung kommen. 

Das erste Treffen des lokalen Teilhabekrei-

ses in Landstuhl fand bereits statt. Es hat

sich eine Runde eingefunden, die sich vor-

stellen kann, mitzuhelfen, die Interessen und

Bedürfnisse der Wohnheimbewohner aufzu-

greifen, anzupacken, um Begegnungen zu

ermöglichen und das „Mitbürgersein“ zu un-

terstützen. Im lokalen Teilhabekreis (LTK)

hat jedes Mitglied eine festgelegte Rolle,

wie ein Minister, mit klaren Aufgaben. Die

Landstuhler Ministerrunde besteht aus den

Innenministern Christine Bohrer und Hans-

Peter Röhrenbeck, die mit ihrer Assistentin

Petra Simon die Aufgabe haben, die Wün-

sche, Hobbys und Interessen ihrer Mitbe-

wohnerinnen und Mitbewohner zu erfragen

und im Kreis einzubringen. 

Die Kulturminister Eckhard Richter und Boris

Bohr kennen viele Gruppen und Vereine und

die Menschen im Ort. Es wird geschaut,

welche Kontakte in die Gemeinde geknüpft

werden können, um die Interessen der

Wohnheimbewohner verwirklichen zu kön-

nen oder sich als Mensch mit Behinderung

in die Gemeinde einzubringen. Außerdem

wird an eigenen Ideen der Ministerrunde

„gebastelt“. Natürlich gibt es auch den Pos-

ten des Finanzministers, den Boris Bohr mit

ausfüllt. Susanne Glasen als Außenministe-

rin stellt den Kontakt zur Leitung des Wohn-

heims dar und gibt organisatorische Infor-

mationen. Zu Beginn wird der Kreis von den

mobilen Diensten des Gemeinschaftswer-

kes moderiert und begleitet.

Als erste Aktion unterstützte der lokale Teil-

habekreis den Besuch der Wohnheimbe-

wohner auf dem Mondscheinmarkt und prä-

sentierte die Idee des Kreises. Der Erlös der

Tombola der Fördergemeinschaft der Sickin-

genstadt Landstuhl kam der Arbeit des loka-

len Teilhabekreises zugute. Weitere Infos

unter Telefon (06371) 934407 oder 

eWiegand-Driess@mobile-dienste-gemein-

schaftswerk.de. Esther Wiegand-Drieß

Lokaler Teilhabekreis in Landstuhl gegründet
Ziel: Bewohner der Reha-Westpfalz stärker ins Gemeindeleben integrieren – Sogenannte Minister übernehmen Verantwortung

Wurde nach dem Tod eines Schülers eingerichtet: Der Gedenktisch in der Schule der

Reha Westpfalz. (Foto: GfMB)

Beispiel für lokale Teilhabe: Dank der Hilfe der Feuerwehr konnte auch Rollstuhlfahrer

Günter Hartmann die Burgspiele in Landstuhl besuchen. (Foto: GfMB)



LLaannddssttuuhhll.. „Der Weg ist das Ziel, und jeder

noch so lange Weg beginnt mit dem ersten

Schritt“, diese und ähnliche Weisheiten

sind jedem geläufig. Wenn man auf einer

größeren Tour ist, tauchen sie auch ab und

an in den Gedanken auf, und wir hatten

eine große Tour vor uns. Anfang Septem-

ber dieses Jahres war es soweit, eine

etwas andere Erholungsfreizeit der West-

pfalz-Werkstätten sollte uns zu Fuß von

Speyer über den Pfälzer Jakobsweg nach

Hornbach führen.

Wir, das sind acht Werkstattbeschäftigte

und drei Mitarbeiter der WPW. Unsere Pil-

gergruppe startete vor dem Dom zu Speyer,

um über Elmstein, Johanniskreuz, Landstuhl

und Kirrberg ans Grab des heiligen Pirminius

zu gelangen. Die erste Etappe durchs

Rheintal endete im Herz-Jesu-Kloster Neu-

stadt. Mit etwa 30 Kilometern ein Einstieg,

der den einen oder andern an seine ver-

meintlichen Grenzen brachte.

Am nächsten Tag wurde uns bewusst,

dass auch die Haardt durchaus anspruchs-

volle Steigungen aufweist. Als wir am

Abend das Naturfreundehaus Elmstein er-

reichten waren wir rechtschaffen müde,

aber auch stolz auf unsere Leistung. Unser

weiterer Weg führte uns über Johannis-

kreuz, durch das wild zerklüftete Karlstal,

am Gelterswoog vorbei zur Burg Nanstein.

Die nächste Etappe führte uns an der Si-

multankirche St. Philippus und Jakobus

vorbei. Sie diente im Mittelalter als Pilger-

hospiz. An unserem Tagesziel, der Hohen-

burg-Jugendherberge in Homburg, genos-

sen wir noch den Film „Saint Jaques ... Pil-

gern auf Französisch“.  

Der folgende Tag war unser „Ruhetag“, wir

besichtigten die Stadt und erstiegen den

Schlossberg, wo wir die eindrucksvolle

Weitsicht über West- und Saarpfalz ge-

nießen konnten. Eine Führung durch die

größte Bundsandsteinhöhle Europas run-

dete unser Programm ab. Am Abend be-

suchten wir die Marienwallfahrt in Kirrberg

zur „Mutter der Gnaden“, die anlässlich

Mariä Geburt stattfand. Nach der feierli-

chen Messe beteiligten wir uns noch an

der Lichterprozession.

Unser weiterer Weg führte uns vorbei an

Zweibrücken und den Überresten des Lust-

schlosses Tschifflik. Nach insgesamt sie-

ben Tagen Wanderung, etwa 160 Kilome-

tern, der Überwindung von mehreren Tau-

send Höhenmetern war unser Ziel, das

Benediktinerkloster Hornbach in Sicht.

Wir machten noch eine sehr interessante

Stadt- und Klosterbesichtigung und ließen

den Tag mit einem guten Essen ausklingen.

Am Folgetag fuhren wir mit Bus und Bahn

zurück. Der Alltag hatte uns wieder, müde,

bei einigen mit großen Blasen an den

Füßen und trotzdem erholt und in dem Be-

wusstsein, auch wenn man sicher ist, am

Ende der eigenen Leistungsfähigkeit zu

sein, ist mit Willensstärke immer noch eine

Reserve zu aktivieren. mir
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KIT-Serie: Mein Steckenpferd

Mit dem Pilgerstock durch die Pfalz gepilgert
Werkstattbeschäftigte der WPW auf dem Pfälzer Jakobsweg unterwegs – „Die etwas andere Erholungsmaßnahme“

Müde aber stolz: Die Pilgergruppe am Naturfreundehaus Elmstein. (Foto: GfMB)

KKaaiisseerrssllaauutteerrnn..  Sie schießt seit sechs Jah-

ren mit dem Bogen, aber das Reiten ist

schon länger ihre Freizeitbeschäftigung.

Seit Langem hegte Roswitha Barth den

Wunsch, ihre beiden Hobbys zu kombinie-

ren. Das Bogenschießen vom Pferd aus,

das war ihr Ziel. Diese ursprüngliche

Kriegskunst, die vor allem von Reitervöl-

kern aus dem Nahen und Fernen Osten

ausgeübt wurde, hat in den letzten Jahren

in Deutschland immer mehr Anhänger ge-

funden. Lehrer dieser Kunst finden sich

zwischenzeitlich in den verschiedensten

Regionen. So wurde es möglich mit gerin-

gem Aufwand einen Einsteigerkurs in unse-

rer Nähe zu besuchen. 

Angefangen hat sie die Bogenkarriere mit

einem Langbogen, den sie auf „intuitive

Art“ geschossen hat. Als dieser bei einem

Turnier zerbrach wurde Ersatz gebraucht,

und der nächste war ein Reiterbogen, der

auf Anhieb gut in der Hand lag. Die Voraus-

setzungen für das Schießen vom Pferd

waren gegeben. Es dauerte noch geraume

Zeit bis der Entschluss einen Kurs zu ma-

chen in die Tat umgesetzt war. Im Mai die-

ses Jahres war es soweit, der Lehrgang

Bogenschießen vom Pferd für Anfänger

wurde gebucht.

Bei schönem Wetter ging es in den Huns-

rück auf einen Reiterhof in Bescheid. Der

erste Tag begann mit Theorie und Trocken-

übungen, und schon hier zeigte es sich,

dass das traditionelle europäische Bogen-

schießen nur wenig mit dem Schießen vom

Pferderücken im vollen Galopp zu tun hat.

Es war eine komplette Umstellung des Stils

und der Handhabung notwendig, die das

weitere Schießen vom Boden aus stark be-

einträchtigte. Da das Bogenschießen zu

Pferd auch in Zukunft nur die Ausnahme

sein würde, entschloss sich unsere Schüt-

zin sich weiterhin mit dem klassischen Bo-

genschießen zu Fuß zu befassen.  mirProbierte das Bogenschießen vom Pferderücken: Roswitha Barth. (Foto: GfMB)

termine

bbiiss  1155..  DDeezzeemmbbeerr

Galerie Naffouj, Landstuhl: Ausstellung

mit Arbeiten von Beschäftigten der

DiPro Ramstein

2233..  NNoovveemmbbeerr  bbiiss  66..  DDeezzeemmbbeerr

Fruchthalle Kaiserslautern, Kulturbasar

mit Stand der Westpfalz-Werkstätten

2266..  NNoovveemmbbeerr,,  99  bbiiss  1155  UUhhrr

Reha-Westpfalz, Spielhalle Kindergar-

ten: Gemeinsamer Weihnachtsbasar

von Heilpädagogischem Kindergarten

„Arche Noah“ und Schule mit dem För-

derschwerpunkt motorische Entwick-

lung

2288..  uunndd  2299..  NNoovveemmbbeerr

Landstuhl, Andreasmarkt: Teilnahme

durch die Reha-Westpfalz

55..  FFeebbrruuaarr  22001100

Festhalle Oggersheim – Prunksitzung

der Ludwigshafener Werkstätten

1188..  bbiiss  2200..  MMäärrzz  22001100

Ludwigshafener Werkstätten, Be-

triebsstätte Oggersheim, offene Werk-

statttage


